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| Smbalt: hof kaliche und metaphyſiſche Begründung des ario⸗ 


chriſtlichen Glaubens, die Erde nicht der Mittelpunkt der Welt, 

nicht der einzige bewohnte Himmelskoͤrper, der Menſch nicht das 
intelligentefte Lebeweſen, Gott als die hoͤchſte, weiſeſte u. guͤtigſte 
„pſychiſche Energie“, Erklaͤrung der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, 
des Hell⸗ und Fernſehens, der Inſpiration und der Dreifaltig⸗ 
keit, d. drei Entwicklungszeitalter „Vater“, „Sohn“ u., Geiſt“, 
Unterſuchungen uͤber Gebet, Betrachtung, Beſchauung u. Ver⸗ 
zuͤckung, die phyſiologiſche Bedeutung der ariochriſtlichen Askeſe, 
die Genies Gottes „Medien“, die Geſellſchaftsformen der ario⸗ 
chriſtlichen Kirche, Raſſenſoziologie und Raſſenhygiene der ari⸗ 
ſchen Einſiedler Moͤnchs)⸗Verbaͤnde, das „ewige Evangelium“ 
in ununterbrochener Kette von den großen ariochriſtlichen Myſti⸗ 
kern gepredigt, ariochriſtliche Raſſenethik und⸗Aeſthetik, Chriſtus 
der Typus des gottmenſchlichen Ariers, Maria der Typus der 

Stammutter des ariſchen Gottmenſchengeſchlechtes. 


Verlag der „Oſtara“, Moͤdling⸗Wien, 1915 
Auslieferung für den Buchhandel durch 
45 1 Friedrich Schalk in Wien. 


Zuſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Nückporto 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können 
nur nach barheriger. ſchriftlicher Anmeldung empfangen wer⸗ 
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leben der Blonden und Dunklen I. 77. Naſſe und nt im Ulter⸗ 
75. Die Blonden als Trüger und tum und Mittelalter. 
Opfer der techniſchen Kultur. 
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den. Damenbeſuche, wenn auch in Herrenbegleitung, grund⸗ 


ſãtzlich abgelehnt! 
Ellegaard Ellerbeck iſt ein neues flammendes Geſtirn am deutſchen Dichters: 
Himmel; er iſt der erſte Sänger der blonden heroiſchen Raſſe, ter fich Im Welt⸗ 
ieg durch eine ſchwere Verwunbrng vor Reims zum Lorbeer des Dichters 
den Eichenkranz des Helden erworben hat. Es wird allen Dftara-Lefern dringendſt 
empfohlen, ſich beim Verlage Oppermann, Rodenberg bei Hannover 


Proſpekte über die Werke Elle rbed3 zu beftellen. „. 


* * 


78. Naſſenm FIR, eine Einjlhrung in ; 
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Phyſik und Metaphyſik des Ariochriſtentums. 


Man hört heute allgemein abfällige Urteile über das Chriſtentum. Doch 
man ſehe ſich das moderne Chriſtentum au, ob es noch Chriſtentum iſt, 
man ſehe ſich die Angreifer an, ob ſie ariſche Chriſten ſind. Die einen, 
die angeſtellten Wiſſenſchaftsbeamten, ſpötteln über den chriſtlichen 
Glauben und nennen ihn, der durch taufende von Jahren der Troſt 
unſerer Väter war, einen Aberglauben, der der modernen Wiſſenſchaft 
nicht ſtandhalten kann. Das find die unſterblichen (nieiſt mongoloiden) 
Schriftgelehrten. Dann gibt es eine zweite Menſchenart, das 
find die Strenggläubigen verſchiedener Konfeſſionen, bei denen Religion 
Buchſtaben⸗Anbetung, geiſtloſer Glaube an Denk. und Sprechformeln 
geworden iſt und die mit einem unerbittlichen Eiferertum jeden Anders⸗ 
denkenden verfolgen, läſtern und verdanmen und dabei Glaube und 
Sitte nur auf den Lippen und nicht im Herzen haben. Das find die 
unſterblichen (meiſt mittelländiſchen) Phariſäer. Unter ihnen iſt 
ein Teil aus Dunmheit, der andere aus Bosheit geiſtig beſchränkt. 
Die dritte und zahlreichſte Gruppe aber hält Religion für vollſtändig 
überflüffig. Geld und Genuß iſt für fie Hauptſache und ihr Bauch ihr 
Gott. Das find die unſterblichen (meiſt primitivoiden) Sadduzäer. 
Man ſieht, wer die Feinde des Chriſtentums ſind: „Säkulum“, die 
„Welt“, der „Tſchandalismus“. Die ſtärkſten und gefährlichſten Feinde 
des Chriſtentums ſind ſeine niederraſſigen Bekenner. Denn ſie haben 
aus dem ariſchen Chriſtentum eine Religion gemacht, gegen die wohl 
ein ſtrenges und abfälliges Urteil berechtigt iſt. Ich beabſichtige nicht, 
dieſes entſtellte und unechte Chriſtentum zu verteidigen, ſondern ver⸗ 
ſtändigen und willigen Leſern die großen Myſterien jener erhabenen 
aiſſenſchaft, Kunſt, Verſtandes⸗ und Willensbildung umfaſſende Reli⸗ 
gion zu enthüllen und ſie aus Blinden zu Sehenden zu machen. 
Der ariochriſtliche Glaube iſt — das iſt beſonders zu betonen — nicht 
wie die modernen Konfeſſionen lehren, ein gewiſſer Denkzwang und eine 
reine Verſtandesarbeit. Er iſt etwas ganz anderes. Niemand wird heut⸗ 
zutage mehr leugnen, daß es außer der Erde ungezählte Millionen von 
Hinunelskörpern gebe, die ebenſo bewohnte Erden find wie unſere Erde. 
Nichts hindert uns, anzunehmen, daß dieſe vielen Himmelskörper mit 


Lebeweſen bevölkert find, die anders, niedriger oder höher als wir 


organiſiert ſind. Gibt es alſo im ungeheuren Weltall 
Lebeweſen, die höher organiſiert ſind als wir, ie iſt 
der Menſchebenſowenig die höchſte Intelligenz des 
Weltalls, als die Erde der Mittelpunkt oder der 
höchſtentwickelte Himmelskörper des Weltalls iſt. 
Wer die Vernunft des Menſchen als die höchſte Denkkraft anſieht, iſt 
ebenſo rückſtändig als ſeinerzeit die Gelehrten, die die Erde als den 
Mittelpunkt des Weltalls anſahen. 

Unſere fünf Sinne: Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack und Taſtgefühl 
können nur einen kleinen Teil der uns umgebenden und im Weltall 
wirkenden Kräfte zum Bewußtſein bringen. Nicht einmal das Weſen der 
Schwerkraft, der Elektrizität und des Magnetismus vermögen wir zu 
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erkennen, wir können nur die Vegleiterſcheinungen jener Naturkräfte 
beobachten. Trotzdem wird kein Vernünftiger das wirkliche Vorhanden⸗ 


fein jener Naturkräfte leugnen. Es wäre daher unklug und unwiſſen⸗ 


ſchaftlich, die Exiſtenz von denkenden und wollenden Kraftzentren außer 
den Menſchen, Tieren und Organismen der Erde von vorneherein in 
Abrede zu ſtellen. Schwerkraft, Elektrizität und Magnetismus ſind nach 
unſerer Anſicht! eine Teilerſcheinung der allgemeinen das Weltall er⸗ 
füllenden „allbeſeelenden Kraft“, oder „panpſychiſchen Energie“, ebenſo 
wie der Menſch nur eine Teilerſcheinung jener „panpſychiſchen (all- 
beſeelenden) Energie“ iſt. Die neueſte, ſtreng wiſſenſchaftliche Seelen⸗ 
forſchung: hat völlig einwandfrei und durch zahlreiche Verſuche nach. 
gewieſen, das neben, unter und über der intelligenten Kraft des Men⸗ 
ſchen noch andere pſychiſche Kräfte exiſtieren. Die wirklich nachgewieſenen 
Erſcheinungen des Hellſehens, des Fernſehens, der Aufhebung der 
Schwerkraft, der Durchdringung von feſten Körpern, der Inſpiration 
uſw. beſtehen wirklich und laſſen ſich nicht anders als durch Annahme 
von ſolchen unter, neben und über uns ſtehenden „pſychiſchen Kräften“ 
die man nun „Intelligenzen“, „Spirits“, „Geiſter“, „Dämone“, Engel“ 
oder dergleichen nennen kann, erklären. Die „Schriftgelehrten“ und 
„Intellektuellen“ werden mir erwidern: Das iſt Aberglaube! Ich ant⸗ 
worte darauf: Kein größerer Aberglaube als die Annahme, daß eine 
Zelle zweckſtrebig, vernünftig und intelligent handeln könne, alſo eine 
pſychiſche Energie beſitze, derſelbe Aberglaube, daß Pflanzen“ ebenſo ein, 
wenn auch nur ein minder entwickeltes, Seelenleben haben als die Tiere. 
Dieſer „Aberglaube“ iſt alſo hochmodern. : 


Ein weiterer Einwurf ift: dieſe „ſpiritiſtiſchen“ Erſcheinungen find 1. oft 
Schwindeleien, 2. gelingt ſelbſt bei Ausſchluß jeder Schwindelei die 
willkürliche Hervorrufung des Experimentes zur Nachprüfung der Tat- 
ſachen nicht immer. Gerade dieſe Eigenſchaften der geheimen, uns rätfel- 
haften „pſychiſchen Energie“ ſind ein ſchlagender Beweis für die wirk⸗ 


1 Pgl. „Dſtara“ Nr. 35: „Neue phyſikaliſche und mathematiſche Beweiſe für das 
Daſein der Seele“ und „Oſtara“ Nr. 74: „Raſſenmetaphyſit“ und mein Buch 
„Tbeozoologie“, in welchem ich den wiſſenſchaftlichen Nachweis erbringe, daß 
einmal auf der Erde bereits andere — elettriſch-organiſierte Weſen exiſtierten. 
3 Ich nenne Baron Karl v. Reichenbach: Der fenfitive Menſch und fein Ver⸗ 
halten zum Ode; Stuttgart, 1854: Die Pflanzenwelt in ihrer Beziehung zum 
Ode, Stutrgart, 1854. Baron du Prel: Magie als Naturwiſſenſchaft; Philos 
ſophie der Muſtik; Die vorgeburtliche Erziehung; Das weltliche Kloſter; Die Ent⸗ 
deckung der Seele durch Geheimwiſſenſchaften. Sir Crooke: Experimentel 
investigations on psychic force, I. ondon, 1871; und beſanders die einſühren⸗ 
den und zufammenfaffenden Werke Flammarions: Unbekannte Naturkräſte, 
deutſch, Stuttgart, 1908; Rätſel des Seelenlebens , Stuttgart, 1909. de Roch as: 
Die Exterioriſation des Empfindungslebens; ferner? die Werke von Schiava⸗ 
relli, Lombroſo, Graf Gasparin („I.es tables tournantes“, Geneve, 1857); 
Goupil („Pour et contre“, Tours, 1895), Alfa ow, Röllner, Schindler uſw. 
2 Die Namen tun nichts zur Sache, wenn man das Weſen der Erſcheinungen 
nur richtig auffaßt. Wer in allen Erſcheinungen bloß „Kräftewirkungen“ ſieht, 
Er den find dieſe Benennungen eben nur berſchiedene Namen für pfychiſche 
nergien. 
France, Das Sinnesleben der Pflanzen. 
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liche Exiſtenz von Weſen, die geiſtig über und unter uns ſtehen und 
nicht nur Intelligenz, ſondern auch — ähnlich dem Meuſchen — Charak. 
ter beſitzen. Sowie Anziehung und Abſtoßung, Polarität, Unmkehrbarkeit 
uſw. Eigenſchaften der elementaren Kräfte, z. B. der Elektrizität, des 
Magnetismus ſind, ſo ſind eben Intelligenz und Moralität Eigenſchaften 
der pſychiſchen Kräfte. Sie find nicht nur klug und dumm, ſie ſind auch 
böſe und ſchlecht. Dumme Menſchen können nur dummen, oder minder 
intelligenten pſychiſchen Kräften als Vermittler („Medien“) dienen, 
schlechte Menſchen, Schwindler, werden eben das Sprachrohr von 
moraliſch ſchlechten „pſychiſchen Kräften“ oder „Spirits“ ſein. 

Wer daher okkulte und „ſpiritiſtiſche“ Experimente mit Erfolg machen 
will, der muß nicht nur ein intelligenter, ſondern auch ein charaktervoller, 
ſittlicher Menſch ſein. Deswegen auch die verſchiedene Befähigung der 
verſchiedenen Naffen für Metaphyſik, für die Wiſſenſchaft des Überſinn. 
lichen: und für die Erfaſſung überſinnlicher Wahrheiten, oder kurz: Der 
Sinn für Überſinnlichkeit, d. i. eben der Glaube, komnit 
nicht allen Menſchen in gleichem Maße zu. Er eignet den niederen Raſſen 


weniger, als der höheren Raſſe der blonden heroiſchen Arier. Der Arier 


iſt deswegen immer ein religiöſer, der Dunkelraſſige faſt immer ein 
unreligiöſer Menſch, oder weit öfter ein — dämoniſcher Menſch. Der 
Arier iſt der geborene Chriſt, der Nichtarier der ewige unverbeſſerliche 
Heide und Teufelsanbeter. ö 

Wer einen magnetiſchen oder elektriſchen Verſuch machen will, der 
braucht nur die in den phyſikaliſchen Lehrbüchern angegebenen Bedin⸗ 
gungen herzuſtellen (3. B. einen Eiſenſtab mit einem Kupferdraht um⸗ 
wickeln und von einer Batterie aus einen Strom durchzuſenden), um 
eine beſtinnmte Wirkung willkürlich hervorzurufen (3. B. die Magneti ⸗ 
ſierung des umwickelten Eiſenſtabes). Dieſe Kraft iſt offenbar eine Kraft, 
die ſich in dieſer Wirkung der menſchliche Intellekt, alſo die menſchliche 
„pſychiſche Energie“, unterworfen hat. „Pſychiſche Energien“ aber, die 
eine ſtärkere Verſtandes⸗ und Willenskraft als der Menſch darſtellen, 
brauchen den Experimenten des Unterſuchenden nicht immer zu Willen 
ſein. Sie ſtehen über dem Menſchen und können daher das Gelingen des 
„ſpiritiſtiſchen“ Experimentes verhindern. Es gelingt überhaupt nur, 
wenn die betreffende höhere „pſychiſche Energie“ es will. un 
Dieſe einfache Erwägung eröffnet weite Ausblicke. Will ich die Hilfe 
einer höheren „pſychiſchen Energie“, will ich mich vor allem an die höchſte 
dieſer „pſychiſchen Energien“, die ich mit dent ſchönen und ehrwürdigen 
Namen „Gott“ bezeichnen will, wenden, dann iſt es das erſte, daß ich 
mich ihr mit kindlich demütigem Gefühle und bittend nahe. Denn ich 
kann, als eine ſchwächere „pfychiſche Energie“, nicht wie ein Phyſik · 
proſeſſor mittels der Apparate der Eiſenſtäbe und Kupferdrähte die 
Gottheit gleichſam zum Experimente einfangen und zwingen. Gott 
läßt ſich nicht mit dem Verſtand, er läßt ſich nur durch 


Es ift beſſer die „pſychiſchen Energien“ „überſinnlch“ und nicht „übernatüre 
lich“ zu nennen. Tenn die pigchiichen Energien find für uns ebenfo wie die 
Menſchenſeele eine natürliche Kraft. 
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das Gemüt, durchguten undreinen Willen begreifen 
und gewinnen. Das iſt der wahre Glaube, daß ich den 
eingebildeten Stolz und Aberglauben der Intelli⸗ 
genz-Anbeterablege und mit feſter Zuverſicht daran 
feſthalte, daß übler meinemendlichen, von den Sinnen 
begrenzten Verſtand ein höheres, weiſeres und 
gütigeres Weſen exiſtiere, von dem ich nur ein Teil 
bi n. Dieſer Unterwerfung will ich mich nicht ſchämen, ſondern freimütig 
nein Glaubensbekenntnis mit den ſchönen Worten des Dichterfürſten 
ablegen: oo. 


Ein Bott iſt, ein Heiliger Wille lebt, 
Wie auch der meuſchliche wanke; 

Hoch über der Zeit und dem Naunie webt 
Lebendig der höchſte Gedanlel⸗ 


In dieſem Sinne iſt „Glaube“, der in den alten ariſchen Schriften mit 
„Zuverſicht“ gleichbedeutend iſt (und nicht mit „Wiſſen“ oder „für wahr 
halten“, wie dies die neueren Religionen auslegen), die erſte und wich. 
tigſte religiöſe Handlung. Wir verſtehen nunmehr, daß jede Offenbarung 
Gottes, die uns zuteil wird, eine „Gnade“ iſt, ja daß dieſer „Glaube“ 


allein ſchon eine uns von Gott freiwillig geſandte Erleuchtung und eine. 


Glide iſt. Denn Gott ſucht ſich feine Freunde, wie auch wir, ſelbſt aus, 
eröffnet ihnen höhere Erkenntnis und macht ſie zu „Innerlichen“ 
(„Eſoterikern“), während er viele, beſonders die Niederraſſen, nur einer 
niedrigeren Erkenntnis teilhaftig werden läßt und nur zur Stufe der 
„Außerlichen“ („Exoteriker“) vordringen läßt. Es iſt daher ebenſo 
töricht, allen Menſchen die gleich hohe Religion aufzuzwingen, wie 
es töricht iſt, alle Menſchenraſſen mit einem Male auf dieſelbe körperliche 
Entwicklungsſtufe emporheben zu wollen. Der wahre Ariochriſt wird 
daher gegen alle Religionen duldſam fein, weil er in ihnen die not- 
wendigen und naturentſprechenden Durchgangsſtufen für die verſchie⸗ 
denen Menſchenraſſen und Menſchentypen ſieht. Er wird mit Hilfe des 
Schlüſſel, den ich mit dieſer Schrift gebe, als „Eſoteriker“ dem Kulte 
einer jeden chriſtlichen Religion mit Erbauung folgen können, indem er 
den Symbolen und Worten die eſoteriſche Bedeutung zu geben vermag. 
Ja der Ariochriſt wird ſich hüten, eine für alle Zeit gültige unveränder— 
liche Glaubensform aufzuſtellen. Er glaubt an den „dreieinigen Gott“, 
„Vater“, „Sohn“ und „heiligen Geiſt“. Unſer Gott ift ein lebendi⸗- 
ger Gott und das Weſen allen Lebens iſt eben die Entwicklung, iſt der 
ewige Kreislauf: Vergehen, Sein und Werden und Vergehen 
zu neuem Sein. „Vater“, das iſt Gott und Gottes Wirken in der Ver⸗ 
gangenheit, „Sohn“ Gott und Gottes Wirken in der Gegenwart, „Geiſt“ 
Gott und Gottes Wirken in der Zukunft. Dieſe Auffaſſung der Drei- 
faltigkeit findet man bei allen ariochriſtlichen Myſtikern. Schon im Evan⸗ 
gelium Johannis und in deſſen geheimer Offenbarung iſt fie ange: 
deutet und beſonders deutlich aber erläutert in den Schriften des geiſt— 


Schiller. = griechiſch pistis = gotiſch galaubeins. Das deutſche „Glaube“ 
hängt mit „Gelöbnis“, zuſammen, bedeutet alſo freiwillige Unterwerfung! 
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vollen Myſtikers, des Ziſterzienſerabtes Joachim v. Floris“ 
(XII. saec.). Tiefer ſpricht ausdrücklich von dem „Zeitalter des Vaters“, 
das iſt die Entwicklungsperiode bis Chriſtus, dem „Zeitalter des 
Sohnes“, d. i. die Entwicklungsperiode von Chriſtus bis auf die Jetzt⸗ 
zeit, und von dem „Zeitalter des heiligen Geiſtes“, d. i. die Entwickungs⸗ 
periode der Zukunft, in welcher eine beſondere Prieſterſchaft, der „ordo 
futurus”, das „ewige Evangelium“ (evangelium acternum) in alter 
Reinheit wieder verkünden ſoll.“ 

So gibt es nach dem ariochriſtlichen Glauben kein Stilleſtehen, ſondern 
nur ewige Entwicklung, ewigen Fortſchritt und ewigen Aufſtieg. Er ver- 
edelt und verklärt Körper, Verſtand und Willen, er iſt im wahren und 
eigentlichſten Sinne des Wortes „religio“, d. i. Verbindung und Ver⸗ 
einigung der vielgeſtaltigen Naturerſcheinungen zu einer einzigen er- 
habenen Einheit. 

Viele moderne Zweifler würden ſich vielleicht für den eben geſchilderten 
ariochriſtlichen Glauben begeiſtern können, aber die ariochriſtlichen 
Glaubensformen als abergläubiſch ablehnen. Aber auch hierin hat die 
pſychiſche Forſchung der neueſten Zeit merkwürdige Tatſachen aufgedeckt. 
Die unmittelbar aus den Glauben hervorgehende Handlung iſt das, 
Gebet. Das Lippengebet iſt unnütz.“ Aber das Gebet im Geiſte des 
ariochriſtlichen Glaubens dringt durch die Wolken, es nermag alles,“ 
und es kann Berge verſetzen.!“ Wahres Beten ift eine Willenshandlung, 
iſt ein kindlich gläubiges und flehendes Zwiegeſpräch mit dem großen 
göttlichen Geiſte. Ein aus reinem Herzen kommendes Gebet dringt wirf- 
lich bis zu jener höchſten allgütigen Kraft vor und findet, wenn es 
unſerem geiſtigen Leben frommt, immer Erhörung. Gott erfüllt natür⸗ 
lich unſere Wünſche oft nicht ſofort, nicht in der grob materiellen Weiſe, 
wie es mancher allzu ſinnlich denkender Beter verlangt. Wer um 
Materielles bittet, findet nicht immer Gehör, wohl aber immer der, der 
um geiſtige Gaben bittet. Aber nicht ſelten werden auch materielle 
Wünſche erfüllt. Ihre Erfüllung iſt auf ganz natürlichem Wege zu er- 
klären. Gott beeinflußt die elementaren und die pſychiſchen Kräfte, er 
lenkt z. B. die Hand des feindlichen Soldaten ſo, daß die Kugel den 
Beter nicht trifft, oder fo trifft, daß fie ihm nicht viel ſchadet, oder er 
läßt ſeine Verwundung in überraſchend ſchneller und glücklicher Weiſe 
heilen, oder er verwandelt das Unglück der Verwundung in irgend einen 
überraſchenden Glücksfall um. Die Ungläubigen ſprechen dann von „Zu⸗ 
fall“. Allerdings gäbe es dann in dieſem Weltall nichts als Zufall, und 
gewollte Ordnung wäre in ganz verſchwindendem Maße vertreten. Aus 
dieſem Chaos von Zufällen ſoll ſich dann ein jo wunderbarer Mechanis- 


o Pon ihm die prachtvoll⸗myſtiſchen Werke: „Psalterium decem chordarum“; „Ex- 
positio in apocalypsim“; „Concordia V. et N. Test“. Vgl. „Acta sanctorum“, 
VII. Maji. 

» Ju der berühmten Templerbibel (zirka 1280) wird „Vater“ — Gedächtnis, 
„Sohn“ == Verſtändnis und „Geiſt“ — Wille erklärt. (Pruß, Entwicklung und 
Untergang des Tempelherrenordens, Bl. 1888, S. 124.) 

1 Matth. XXIII, 14. 1 Jeſus Sirach, XXXV, 21. * Matth., XXI, 22. 
s Matth. XXI, 21. ö 
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mus wie der Menſchenleib, die Organismen, die Planeten. und Sonnen⸗ 
Syftenne zuſammenſetzen? Dann iſt eben daz Wort „Zufall“ unr eine 
Bort-Spiegelfechterei und Zufall ein allmächtiger, planvoller Geiſt, alfo 
dasſelbe, was wir „Gott“ nennen. 

Iſt das Gebet ein Willensakt, dann iſt ſeine Wirkung leicht verſtändlich. 
Es kann unter Umſtänden Selbſtſuggeſtion oder Suggeſtion anderer 
Willen ſein. An die Tatſache der ans Wunderbare grenzende Wirkung 
der beiden Suggeſtionsarten zweifeln heute ſelbſt nicht einmal die medi⸗ 
ziniſchen Schriftgelehrten mehr. Die pſychiſchen Kräfte können ſich 
gegenſeitig unmittelbar ohne Zuhilfenahme des Körpers beeinfluſſen. 
Die pſychiſche Kraft des Beters kann auf die pſychiſche Kraft anderer 
Menſchen, auf die pſychiſche Kraft von Tieren und von angeblich „an⸗ 
organifchen Stoffen“ — die wir aber alle für beſeelt halten — einwirken. 
Die drahtloſe Telegraphie hat uns ſolche „fernwirkende“ Kräfte zum 
Teil verſtehen gelehrt. 5 N 
Eine höhere Art des Gebetes iſt die Betrachtung (meditatio) und 
Beſchauung (contemplatio) und feine höchſte Stufe die Ber. 
zückung (viſio). Wie armſelig und hungerleiderhaft iſt doch unſere Zeit, 
daß ſie angeblich aus Sparſamkeitsrückſichten das betrachtende und be. 
ſchauliche ariochriſtliche Leben für „volksunwirtſchaftlich“ und für einen 
Unfug hält. Das Koſtbarſte, was der Menſch beſitzt, iſt die Seele. Badet 
er ſie nicht in dem Bade des betrachtenden und beſchaulichen Gebetes, fo 
verſchmutzt fie wie fein ungewaſchener Körper. bt er im betrachtenden 
Gebet nicht ſeinen Willen, ſo verkümmert ſeine Willenskraft ebenſo, wie 
ſeine Muskeln verkümmern, wenn er ſie nicht bewegt. Deswegen iſt das 
moderne Leben ſo willenlos und geiſtlos, weil es dem Menſchen nicht 
Zeit läßt zur Betrachtung und Beſchauung, zur Einkehr in das Paradies 
des eigenen Herzens, wo er mit Gott in erhebender Zwieſprache luſt⸗ 
wandeln und im Geiſtesflug durch das Zauberland der Myſterien 
ſchweben kann.“ 

In England und Anierika hat man unter dem Einfluß eines im 
dämoniſchen Tſchandalismus entarteten Zweiges der ariochriſtlichen 
Myſtik, des indiſchen Okkultismus, die Kontemplation, eigentlich 
Willenskonzentration, in ausgedehntem Maße ganz praktiſch zu mate ⸗ 

riellen Zwecken, insbeſondere zum Reichwerden, ausgebeutet. Die ortho- 
doxen Juden taten dies ſchon ſeit jeher. Teils wirklich ernſtes, tiefes, 
betrachtendes Gebet, teils Willenskonzentration, verbunden mit Seldft- 

ſuggeſtion und Suggeſtion anderer, ſind das Geheimnis der fabelhaften 

Geſchäftserfolge der Amerikaner, Engländer und Juden. 

Was die reine ariochriſtliche Myſtik von der indiſchen Geheimreligion 
unterſcheidet, iſt die nur ſparſame Anwendung äußerer (materieller) 
Mittel um die höchſte Stufe des Gebetes, die Verzückung, und die 
volle Beherrſchung der okkulten (geheimen) pſychiſchen Kräfte zu er: 

reichen. Dieſe Mittel find: vollſtändige körperliche Ruhe und Einſanmkeit, 


. Vgl. die wunderbaren alten Betrachtungsbücher „Nachfolge Chriſt!“ von 
Thomas v. Kempen und das „Labyrinth der Welt und das Paradies des 
Herzens“ von J. A. Comme nius. N 
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oder, wenn mehrere ſich zu einem ſolchen kontemplativen und „klöſter⸗ 
lichen“ Leben zuſammenſchloſſen: Aufenthalt an abjeits gelegenen land. 
schaftlich und geſchichtlich bedeutſamen Ortlichkeiten. Die Iſolation wirkt 
auf die geheimen pſychiſchen Kräfte ebenſo ſtärkend wie z. V. die Iſo · 
lierung der Drahtleitungen auf die Spannung des elektriſchen Stromes. 
Ohne Iſolierung kann die elektriſche Kraft nicht in Erſcheinung treten, 
weil fie von anderen Kräftewirkungen aufgehoben wird.“ Die Enthalt⸗ 
ſamkeit, die Abtötung der Sinne, die Ausſchaltung der elementaren 
Kräfte, z. B. durch Enthaltung von Schlaf, Speiſe und Trank, durch 
Meidung des Fleiſchgenuſſes und geſchlechtlicher Erregung, durch die 
Zähmung von Auge, Ohr, Geſchmack, Geruch und Taſtſinn, iſoliert und 
verſtärkt gleichſam die höheren pſychiſchen Kräfte. Die Askeſe drängt das 
vegetative Leben des Menſchen auf ein Minimum zurück, die auf die 
Muskeltätigkeit, Verdauung, Aſſimilation und Atmung!“ verwandte Dd- 
(Lebens-) kraft, beſonders des ſympathiſchen Nervengeflechts, wird ent⸗ 
laſtet und ganz für das höhere Empfindungsleben frei, welches dadurch 
geſchärft und für die ſchwächſten Anregungen empfänglich gemacht 
wird. Durch ſtändige übung werden im Gehirn beſonders die Aſſozia⸗ 
tionsſphären ausgebildet, und wir begreifen nunmehr, daß Menſchen, 
die ein ſolches Leben führen, Hellſeher und Fernſeher werden, daß ſie 
in die höchſten Myſterien eindringen und daß ihr Wille, ihre Beherr · 
ſchung. und ihre perſönliche Macht eine ſchier göttliche zu nennen iſt. 
Deswegen jagt Meiſter Ekkehart ſchon: „Was die Seele liebt, dem 
wird fie gleich; liebt fie Erd (Menſchliches),“ To wird ſie erd (menſch⸗ 
lich), liebt ſie Gott, — ſo könnte man fragen: Wird ſie dann Gott? 
Spräche ich das, das klänge unglaublich für die, deren Sinn dazu zu 
ſchwach iſt, und die es darum nicht verſtehen.“ Ich ſage es nicht, ſondern 
ich verweiſe euch auf die Schrift, die da ſpricht: Ich habe geſagt, ihr 
ſeid Götter!“ N 
Einen ähnlichen Erfolg erzielen fortgeſetzte ausſchließliche und gleich⸗ 
bleibende rythmiſche Einwirkungen auf einen Sinn, z. B. auf 
das Auge durch eine beſtimmte und einzige Farbe (rot, blau uſw.), durch 
Tunkelheit oder Helle; der ariochriſtliche Kult wendet dieſe Mittel in 
ſparſamer und geſchmackvoller Weiſe au. Er wirkt z. B. durch Weihrauch 
auf den Geruchſinn, um Gedanken und Willenskraft auf Gutes und 
Schönes zu konzentrieren. Es iſt nämlich eine bekannte Erſcheinung, daß 
Gerüche ungeheuren Einſluß auf die Denktätigkeit, beſonders die Er⸗ 
innerungsfähigkeit ausüben. Ein typiſcher Geruch erinnert unwillkürlich 
an eine beſtimmte Landſckaft, Perſon oder Situation und zwar für das 


u Vgl. die wunderbaren Beziehungen zur Ausbildung des Gehirns, „Oſtara“ 
Nr. 37. ö 

1 Deswegen die eigene Atemgymnaſtik der Inder! . 
1 Daruber vgl. ara” Nr. 37 „Charakterbeurteilung nach der Schädelſorm“. 
1 P. i. Niederraſſiges. . 

10 Hier die Anſpielung auf die höhere „geheime“ Lehre! 

26 Meifter Etteharts Schriften und Predigten, herausgegeben von Büttner, 
Verlag Diederichs, Jena, 1909, S. 5. 
21 „ftriſtallſehen“. 
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ganze Leben. Gerüche ſpielen bei der Traumbildung eine entſcheidende 
Rolle. Die Wirkung pſychiſcher Kräfte wird durch beſtimmte Gerüche 
verſtärkt oder geſchwächt. Ich erkläre mir dieſe ſonderbare Tatſache 
dadurch: 1. Iſt die Riechſphäre im Gehirn in der Nähe des mneſtiſchen 
(„der Erinnnerung dienenden“) und bewegenden Sprachzentrums 
und der temporalen („an den Schläfen liegenden“) Sir und Seh⸗ 
ſphäre.“ 2. Iſt der Geruchſinn der „Urſinn“ der höheren in die Ferne 
wirkenden Sinne. Gehör und Geſicht ſind gleichſam nur weiterentwickelte 
und ſpezialiſierte Riechſinne. Dic „Spirits“ behaupten daher, daß ihr 
„Sehen“ und „Hören“ mehr eine Art „Riechen“ ſei. 

Ein ähnliches die Beſchauung und Verziickung beförderndes akuſtiſches 
Mittel iſt die monotone Rezitation, die von gewaltiger hypnotiſcher 
Kraft und, ſparſam und geſchmackvoll angewendet, von hervorragend 
künſtleriſcher Wirkung iſt“ Die Monotonie kann insbeſondere beim 
Chorgebet! und beim feierlichen Kult in Verbindung mit rythmiſchen 
Atem- und Körperbewegungen gebracht werden. Dieſe Bewegungs- 
rythmen wirken äſthetiſch, hygieniſch, aber auch pſychiſch. Sie ſtimmen 
eine größere Gemeinde gleichſam pſychiſch zuſammen, wirken felbft- 
ſuggerierend und andere fuggerierend und im Wechſelſpiel verſtärkend 
und ausgleichend. 

Der Jünger, der ſich in ſolcher reiner Hingabe dem göttlichen Geiſte 
nähert, wird von dieſem immer mehr erfüllt und erhoben. Er wird ſchon 
hier auf der Erde Eins mit Golt, das größte, von allen Myſtikern an- 
geſtrebte Glück. Der Jünger ſendet dann von ſeinem Körper, beſonders 
von Haupt und Händen, ſtarke pſychiſche Ströme aus, er iſt von einer 
Kraftwolke (Aura) umgeben, die ſenſitive Menſchen im Dunkel ganz 
wohl ſehen und auch körperlich fühlen. Wenn daher der ariochriſtliche 
Kult das Segnen und Handauflegen verwendet, ſo läßt ſich das 
phyſikaliſch rechtfertigen und begründen. Der Heilmagnetismus und die 
Wirkungen der „Ods“ find heute bereits ſchulwiſſenſchaftlich anerkannte 
Tatſachen. Aber noch mehr! Gott nimmt dann fo Wohnung in dem 
wahren Ariochriſten, daß er gleichſam ein Werkzeug und Gefäß des 
heiligen Geiſtes wird. Die Heiligen und zum Teile die Genies, was ſind 
ſie anderes, als ſolche Werkzeuge der Gottheit? Die uns umgebenden 
okkulten (geheimen) pſychiſchen Kräfte find z. B. imſtande, ſenſitiven 
Perſonen die Hand ſo zu führen, das ſie ganz erſtaunliche Dinge völlig 
automatiſch aufſchreiben können.?“ Um wie viel mehr kann dann Gott 
die Feder der großen und heiligen Denker, den Stift und den Pinſel 
großer Künſtler und Maler, das Schwert großer und frommer JFeld— 
herrn, die Stäbe und Szepter großer und heiliger Prieſter und Könige 
* gl. de Rochas, Die Aus ſcheidung des Empſindungs⸗Vermögens. 

* hl. Abbiidung 2 nach Krauſe in „Oſtara“ Nr. 37 „Charakterbeurteilung 
nach ber Sthädelform“. - 

* 3. B. in der Form der Rezitations⸗Kadenzen wie fie im Pitersienfer-Orben 
im Gebrauch find und wie fie neuerdings von der Peuroner Muſilſchule (Prof. 
M. Springer) mit größer Meiſterſchaft angewendet werden. 

Beim „Piallieren“. 

* Die ſogenannte „Pſychographie“. 
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führen? Die Heiligen, Helden und Genies ſind jo gleichſam Gottes 


„Medien“. Seitote, quoniam miriſicavit Dominus sanetum sunm.’” 


Deswegen iſt das Ariochriſtentum nicht nur Genieverehrung, ſondern 
auch Helden. und Heiligenverehrung. Darum: Laudate Dominum in 
sanetis ojus!”* 


Soziologie des Ariochriſtentums. 


Die erſten, die das neugeborene Chriſtuskind als den Erlöſer der Welt 
anerkennen, find die drei perſiſchen Magier, alſo Arier! Eine tief, 
ſinnige Allegorie! Das ariſche Chriſtenkam als die edelſte und ſozialſte 
Religion iſt ariſchen Urſprungs. Und es ſteht und fällt auch heute noch 
mit den Völkern der blonden heroiſch⸗ariſchen Raſſe. Allerdings iſt zu⸗ 
zugeben, daß die Dunkelraſſigen das Chriſtentum äußerlich ange— 
nommen, aber bis zur Unkenntlichkeit verändert und geſchändet haben. 
Weil heute auch in den ariſchen Staaten ſeit dem Ausgang des Mittel: 
alters das Miſchlingstum („Tſchandalentum“) zur Herrſchaft gelaugt iſt, 
jo iſt auch die chriſtliche Religion in ihrer urſprünglichen Reinheit ge— 
trübt worden. Es hat unter den ariſchen Völkern aller Zeiten immer eine 
mehr oder weniger zahlreiche Gemeinde von wahrhaft erleuchteten 
Predigern und Vekennern des echten urariſchen Prieſtertums gegeben, 
die das heilige Feuer der urälteſten Menſchenreligion, von der alle 
anderen Religionen ebenſo ausgingen, wie alle Kulturen aus der einen 
europäiſch⸗urariſchen Kultur hervorgingen, in Eifer und Treue auf: 
bewahrten. Das iſt das „Ur-Evangelium” ("Proto-Erangelium”) dus 
„ewige Evangelium“ („evangelium acternum“) der Väter und Seher 
Einer hat dem anderen das heilige Licht in unendlicher Kette weiter.. 
gegeben, eine urewige, unſterbliche Geiſterkirche, die edelſte und 
älteſte, die ſegensreichſte Geſellſchafts form, auf die im Grunde 
aller wahrer Kulturſortſchritt zurückgeht. Überall bei allen ariſchen 
Völkern und von dieſen gegründeten Staaten find die Pricſter die Träger 
der materiellen und geiſtigen Kultur und im Anfang auch immer zu— 
gleich Könige und Heerführer („Prieſter⸗Könige“). In ſpäterer Zeit war 
der Kriegs- und der Geiſtes⸗(Prieſter⸗ Adel zumindeſtens vollkommen 
gleichberechtigt, ein idealer Zuſtand, von den die moderne, den Geiſtes— 
menſchen knechtende Zeit ſehr weit entfernt iſt. Allein auf germaniſchem 
Hoden finden wir bezeichnender Weiſe die ganz merkwürdige Einrichtung 
des ſouveränen Kirchenfürſtentums. Auch das iſt eine urakte ariſche 
raſſenſoziale Einrichtung. Die ariſche Wirtſchaftsform hält ſich von 
jeder ſtarren Einförmigkeit und Einſeitigkeit fern. Sie löſt das ſoziale 
Problem eben in mehrerlei Art. Der Boden zerfällt in: Prieſter-, Adels- 
(Krieger-) und Bauernland, Lehr-, Wehr⸗ und Nährſtand ſollen ſouverän 


* Pfalm IV, 4: Wiſſet, daß der Herr Wunder wirkt in ſeinem Heiligen! 

* Pfſalm CL 1: Lobſinget dem Herrn in feinen Heiligen. 

Ihr größtes Heiligtum iſt bezeichnender Weiſe der Kölner Dom! . 
Vgl. darüber anzführlich „Oſtara“ Nr. 59: „Tas ariiche Chriſten ium als Raſſen⸗ 
kultreligton der Blonden“ und Nr. 69 „Der hl. Gral das Myſterium der ariv: 
thriſtlichen Naſſenkultreligion“. 
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und gleichberechtigt, ſich jeder nach feiner Art, möglichſt frei ausleben 
fönnen! Geiſtesadeligen war es z. B. im alten Deutſchen Reiche mög. 
lich, als ſonveräne VBiſchöfe oder Abte aus den unteren ſozialen Schichten 
zu den höchſten, den Fürſten gleichgeſtellten Rängen empor 
zuſteigen, ein in unſerem Sklavenzeitalter ganz undenkbarer Zuſtand! 
Der unchriſtliche moderne Sozialismus mit feiner Herdenmoral iſt dem 
Weſen des Ariers, des Herrenmenſchen, zuwider. Der Arier heroiſcher 
Raſſe flieht, wenn es ihm nur irgend möglich iſt, die Stätten der Über⸗ 
völkerung. Denn feine Schnfucht iſt: ſchöpferiſche Arbeit in Freiheit und 
Selbſtändigkeit, auf eigenem Boden und getrennt von der Maſſe, in 
weſcher er nicht untergehen will. Dieſem Ideal opfert er die ſogenannten 
„ſicheren Stellungen“ und ſucht lieber die Einöden der Urwälder auf 
und wird Koloniſt. Der Arier iſt der geborene Ei nfiedler, der Er⸗ 
finder des Mönchtums und Kloſterweſens. Bei den alten 
Indoariern zog ſich der Hausvater, wenn ſeine Söhne erwachſen waren. 
in die Einſamkeit zurück, um ſich ungeſtört in die Myſterien der Gott: 
heit vertiefen zu können. Dieſe Einfiedfer- und Männerverbände ſind für 
die Entwicklung der ganzen menſchlichen Kultur von unabſehbarer Trag ⸗ 
weite geweſen. Die „Welt“ („ſaeculum“), d. i. das Tſchandalentum, iſt 
durch keine allgemeine ſoziale Organiſation zu beſſern. Der einzig mög⸗ 
liche und wirklich erſprießliche ſoziale Verband war und iſt der der geift- 
lichen ariochriſtlichen Einſiedlergemeinden und Orden. Nur in der 
Einjamfeit der Gralsburg kann das heilige Feuer gewahrt bleiben. In 
dieſen „Orden“ fand ſich immer die Ausleſe der ariſchen Prieſterſchaft, 
die Schar der Erleuchteten und Innerlichen zuſammen. Ihr ſtilles ver ⸗ 
borgenes Wirken brachte der Menſchheit auf Jahrtauſende hinaus Gllick 
und Segen. Während die moderne Zeit durch räuberiſch erpreſſeriſche 
Patentgeſetzgebung und durch den Verleger und Preſſetruſt alle er⸗ 
finderiſchen und ſchöpferiſchen ariſchen Geiſter in Sold nimmt oder in 
Sklavenketten ſchlägt, gewährten ihnen jene ariochriſtlichen „Orden“ ein 
Aſyl, wo ſie der materiellen Sorgen überhoben, ganz ihren Forſchungen 
leben konnten. Wohl aber haben dieſe ariochriſtlichen Prieſterverbände 
die Erfindungen und höheren Erkenntniſſe nicht „popnulariſiert“ und 
„exploitiert“, ſondern zum Nutzen und zur Erhaltung der ariſch-heroi⸗ 
ſchen Raſſe im Geheimen aufbewahrt.“ So ſpricht auch Chriſtus im 
Evangelium zu den verſchiedenen Graden ſeiner Schüler in verſchiedener 
Sprache (in „Allegorien“) und warnt davor, den Säuen die Perlen 
vorzuwerfen. 

Die Bewahrer dieſer Myſterien — es ſind immer dieſelben ariochriſtlichen 
Myſterien — hießen Armanen, Brahmanen, Philoſophen, Kalander, 
Templeiſen uff. Die Prieſterſchaften waren jedoch nicht nur Lehrer, Er- 
zieher, Künſtler, Arzte, Erfinder und Techniker, ſondern fie renelten be. 
wit auch die Rein⸗ und Hochzucht des Menſchen. Das war ihre weſent⸗ 
lichſte Aufgabe, der ſich alle anderen Auſgaben unterordnen mußten. Pas 
mittelalterliche Chriſtentum geht organiſch aus dieſen alten ariſchen 


»Pgl. „Oſtara“ Nr. 75: „Die Blonden als Träger und Opfer der techniſchen 
Kultur.“ . . " 
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Prieſterſchaften hervor. Die Neuplatonifer, die Mitbras-Myiterien und 
die Eleuſinien find unmittelbare Ahnen. Der Juhalt der ariochriſtlichen 
Geheimlehre iſt gleich geblieben, nur die Formen haben ſich, den Zeiten 
entfprechend, geändert. Es wäre daher verkehrt, heute dieſe Enkwicklungs⸗ 
kette gewaltſam abzureißen und z. B. für die heutigen germaniſchen 
Völker die alte nordiſche Mythologie wieder als lebendige Religion ein— 
zuführen. Wo ſollen wir nun anknüpfen? Dort wo eben die alte ario- 
chriſtliche Kirchenorganiſation durch das Eindringen des dunklen Tſchan— 
dalentums geſtört wurde, wo die ganze enropäiſche Geiſteskultur in die 
falſchen Bahnen gelenkt wurde. Wir müſſen alſo das wahre Weſen des 
ariochriſtlichen Glaubens örtlich im germaniſchen Europa. zeitlich im 
frühen und mittleren Mittelalter ſuchen. 

In den Zeiten der Völkerwanderung, da durch allgemeine Raſſen— 
vermiſchung alle politiſche, ſoziale und ethiſche Ordnung vom Grund 
auf erſchüttert wurde, trat Benedikt v. Nurſia auf und gründete 
den Orden der Benediktiner. Es iſt kein Zufall, ſondern bewußte Abſicht, 
daß die Benediktiner ihre berühmten Klöſter auf urgermaniſchen Kult— 
ſtätten erbauten. Ja vielfach erſcheinen ihre Mönchsgenoſſenſchaften als 
nichts anderes als legitime Fortſetzungen der germaniſchen Briefter- 
verbände. Sie folgten da nur der Anweiſung des Papſtes Gregor I. des 
Großen, der den Miſſionären empfahl, den germaniſchen Kult nicht 
gewaltſam und überſtürzt auszurotten, ſondern dem Chriſtentum durch 
Wahl des Ortes, durch geeignete Ausgeſtaltung der kirchlichen Feſte, 
durch Vermummung der germaniſchen Götter hinter chriſtlichen Heiligen 


anzugleichen. Gerade 500 Jahre ſpäter als der Benediktinerorden durch 
Aufnahme von Dunkelraſſigen verfallen war und wieder ganz ähnliche 


Zuſtände wie zur Zeit der Völkerwanderung (Kreuzzüge!) herrſchten, 
da traten die germaniſchen Edelinge Bernhard v. Clairvaux, die 
Leuchte der Ziſterzienſer und der Schutzherr der Tempelritter, Bruno, 
der Stifter der Karthäuſer, Norbert der Stifter der Präntonſtra⸗ 
tenfer faſt gleichzeitig als ſoziale, politiſche und religiöſe Reformatoren 
auf. Neben dieſen ſind noch die Tempelherren, Tentichherren und 
Johanniter zu nennen, bei welchen die ariſche Eigenart beſonders klar 
zutage trat, da fie Bauern., Prieſter- und Kriegerſtand miteinander 


verbanden. Alle die erwähnten Orden waren anfangs in der Aufnahme 


ihrer Mitglieder ſehr ſtreng. Nur Freie, alſo reinblütige Arier alter 
Familie, wurden zugelaſſen. Die Ahnenproben der geiſtlichen Stifter 
waren ſehr ſtreng (16 bis 32 reinblütige Ahnen). Die gewohnliche Ge: 
ſchichtsauffaſſung, die in dieſen Orden, nur Mucker und Vekbrüder, ader 
nur Förderer der Geiſteskultur ſieht, irrt. Die dem Ziſterzienſerorden 
untergeſtellten ſpaniſchen Ritterorden (die die ſpaniſchen Tempelherren 
aufnahmen und vor der Vernichtung bewahrken) hatten z. B. für ihre 
Mitglieder die Verpflichtung eingeführt, uur Jungfrauen zu heiraten. 
Die ariochriſtliche „Keuſchheit“ iſt überhaupt nicht als abſolute Enthalt⸗ 
ſarnkeit, ſondern als artreine geſchlechtliche Liebe zu deuten. Ja die über 


Darüber Ausführliches in den bahnbrechenden Werken von Joh. N. Sepp, 
A. v. Peez, Guido v. Liſt und Franz Kießling. 
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das ganze Land zerſtreuten Ordenshäuſer, beſonders der geiftlichen Ritter 


und Chorherren, waren gleichſam Zentren der Menſchenhochzucht, eine. 


Einrichtung, die der modernen Zeit, wo die Städte aus dem flachen 
Land fort und fort das beſte Raſſenmaterial abſaugen, völlig abgehen. 
In der Nähe alter adeliger Stifte lebt manchmal heute noch ein edler 
vornehmer Menſchenſchlag. Deutſchherren, Prämonſtratenſer und Ziſter⸗ 
zienſer haben bekanntlich das ganze oſtelbiſche Deutſchland germaniſiert 
und koloniſiert, und die Volkskraft des engeren Preußens iſt wohl zum 
größten Teil auf die züchteriſche Einwirkung des Deutſchritterordens 
zurückzuführen, der ſtets die edelſten deutſchen Geſchlechter unter feinen 
Mitgliedern hatte. 

Aber alle dieſe raſſenſozialen Organiſakionen verfielen ſchon mit dem 
ausgehenden Mittelalter der Tſchandaliſierung und die wirkliche ario⸗— 
chriſtliche Geiſteskirche lebte bis auf den heutigen Tage nur in einzelnen, 
in der „Dioſpora“ lebenden Vertretern, den „Myſtikern“ fort.“ 


Die Grundlage der ariſchen Orden war bewußte oder triebhafte ariſche 
Raſſenwirtſchaft, denn ſie ſtrebte folgendes an: 1. Förderung und Neu⸗ 
belebung des Acker baues gegenüber ſtädtiſcher überkultur und Über⸗ 
völkerung, Förderung und Veredelung der Handarbeit („Bete und 
arbeite“, der Merkſpruch der Benediktiner!) als notwendige geſund⸗ 
heitliche Ergänzung der geiſtigen Arbeit. Förderung der Landkultur, um 
der Landflucht zu ſteuern. Die erſten Ziſterzienſer z. B. — und heute 
noch die Trappiſten — machten Handarbeit zur unbedingten Pficht, fie 
mieden die Städte, ja ließen bevölkerte Orte in dem Bannkreis des 
Ordenshauſes nicht auflommen, ebenſo wie Cäſar von den alten 
Germanen erzählt, daß ſie in der Nähe ihrer Siedlungen keine Städte 
duldeten. 2. Bekämpfung der Luxus- und überkultur als der 
Urſache aller ſozialen itbelftände, die durch die ungerechte Güterver⸗ 
teilung hervorgerufen werden. Daher Betonung der Einfachheit in 
Nahrung, Kleidung und Wohnung. 3. Betonung der ſtreng geſchloſſenen 
Eigenwirtſchaft als Gegengewicht gegen den den niederen Raſſen 
eigentümlichen Herdentrieb nach Vergeſellſchaftung der Wirtſchaftsform. 
Die Klöſter dieſer alten ariogermaniſchen Orden find durchaus parti— 
kulariſtiſch eingerichtet. Jedes Ordenshans bildet eine in ſich geſchloſſene 
Wirtſchaftseinheit, die alle Lebensbedürfniſſe ſelbſt erzeugt, nichts zu 
kaufen und nichts zu verkaufen braucht. Überſchſiſſe ſollten au die Armen 
verteilt werden.“ 4. Zölibat, der nichts anderes als altariſcher raſſen⸗ 
ſozial berechtigter Malthuſiauismus iſt. In den Klöſtern ſammelten 
ſich mehr oder weniger die Kopfarbeiter. Für dieſe iſt es aber beſſer. 


Die Kette iſt beiläufig: Bernhard v. Clairvaux. Albertus M.. Suſo, 
Eltehart, Ruy broeck, Thomas v. Kempen, Tauler, Agrippa 
v. Nettesheim, Paraceſſué, Commenius, Angelus Sileſius, 
Milton, Böhme, Terjteegen, Hamann, Jung ⸗Stilling, 
Klopſtock, Gellert, Schiller zum Teil), Swedenborg, Strinb 
bera, du Prel. Medien: Hl. Gertrudis, Hildegard, Mechthild, 
Brigitta, Thereſia, Maria Agreda, Katharina Emmerich. 
Als Qnellen dazu vgl. „Regula S. Bencdicti”, ferner das „Nomasticon 
Cisterciensc“. j 
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wenn fie keine Kinder zeugen. Der Entſtehung eines geiſtigen Prole⸗ 
tariates war damit vorgebeugt. 5. Das Kloſterweſen beugte auch der 
allzu großen Boden- und Erbzerſplitterung vor. Die in den 
Krlöſtern untergebrachten Geſchwiſter teilten nicht mit den im Lajenſtand 
verbliebenen Geſchwiſtern, ſondern waren nicht erbberechtigt. Da nun 
meist die Nachgeborenen in den geiſtlichen Stand eintraten, jo blieb den 
Erſtgeborenen, als den Kräftigſten und Beſten, ein größeres Erbe. und 
ſie konnten ſich leichter in den höheren ſozialen Schichten erhalten. 
6. Außerdem dienten die Klöſter als Banken, Spar-, Verſiche⸗ 
rungs- und Rentenanſtalten. Die Fürſten ſtifteten zu 
Friedenszeiten an die berühinteſten Heiligtümer ihrer Länder koſtbare 
Weihgeſchenke, die ſie zu Kriegszeiten ſkrupellos einzogen und ſo als 
Kriegsſchatz benutzen. Erſt in fpäterer und neueſter Zeit kam die Sitte 
auf, daß die Staaten die Kriegsanleihen bei den Juden aufnehmen 
und ſich ihnen damit für die ganze Friedenszeit verkaufen. 7. Die alten 
Ordenshäuſer waren zugleich auch Weg: und Verkehrsbehör⸗ 
den. Sie waren Hoſpize für die Wanderer und Kranken, fie mußten 
Wege, Straßen und Brunnen erhalten. 8. Die ariochriſtlichen Orden 
beſorgten die Regelung des beſonders dem Arier zukommenden Wohl— 
tätigkeitstriebes und beugten dem Unfug der Großkapital⸗ und 
Truſtbildung vor. Denn Großkapital iſt nie die Frucht gewöhnlicher 
Hand-, ſondern überragender Geiſtesarbeit. Es iſt nur recht und billig, 
daß daher die Großkapitaliſten ihre Erſparniſſe wieder geiſtigen Zwecken 
zufließen ließen. Dies geſchah eben im ariſchen Altertum durch die 
Orden. Denn 9. waren die Ordenshäuſer zugleich die wirklich freien, 
von jeder ſtaatlichen Bevormundung unabhängigen Hochſchulen und 
Stätten der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik. Wo der ariſche 
Prieſter, Biſchof oder Abt ſelbſt Souverän war, da war die auf ſeinem 
Gebiet gelehrte ariochriſtliche Wiſſenſchaft wirklich frei. Es iſt bezeichnend, 
daß Napolcon l. die Abſicht hatte, vier große „Klöſter“ für große und 
freie Geiſter zu ſtiften. Es war dies eine ſeiner Lieblingsideen.“ 


Ethik und Aſthetik des Ariochriſtentums. 


Für den „Innerlichen“ (Eſoteriker) iſt das Ariochriſtentum nichts als 
1. verklärte Raſſengeſchichte, 2. Raſſenethik, Raſſenäſthetik und 3. Raſſen⸗ 
metaphyſik. Jede ariochriſtliche Weihehandlung, jedes Symbol ift in 
dieſen drei Aſpekten („Vater, „Sohn“, „Geiſt“) aufzufaſſen. Es gibt 
nichts Erhabeneres und Schöneres, als das Vertiefen in dieſe wunder⸗ 
bare Gedankenwelt. Der Ariochriſt veredelt und „vergottet“ ſich dadurch 
ſelbſt und gewinnt einen weiten Blick, der in die Geheimniſſe der fernſten 
zergangenheit und Zukunft dringt. 
In der innerlichen Aufſaſſung iſt die blonde ariſchcheroiſche Raſſe als 
Ganzes Chriſtus! Sie hat ihre ehemalige göltliche Vehauſung verlaſſen, 
iſt in dem Viehſtall zur Welt gekommen, iſt verndumt, verpagutet, iſt 


’ Ebenfo du Preis und Strindbergs! 
Ein prachtvolles, ſchon von Meiſter Ekkehart gebrauchtes Wort! 


EEE . ¼— (((... 


mu" 47 


S SS S S SSS Se 


. vermongolt, vermittelländert, vernegert. In dieſem irdiſchen Gewande 
leidet fie alle Qualen und Schmerzen, ja fie ſtirbt bis auf ganz geringe 


Reſte den Tod am Kreuze, den Tod in der Umklammerung des Nieder.“ 


raſſentums. Aber fie wird troballedem ſich aus ihrem Grab glorreich er. 
heben, denn fie mußte hinabſteigen in die Niederungen des Dunkel: 
raffentung — „abgeftiegen zu der Hölle“ —, um das, was noch zu retten 
iſt, aus den Tiefen wieder zu den lichten Höhen des heroiſchen Edel: 
nienſchentums emporzuführen. Chriſtus, der „gute Hirt“, Hermes 
„theopompus“, Merkur und Wotan der „Totengeleiter“, der den Hut: 
berg verläßt und die Auſerſtandenen von Frau Venuſine wegreißt und 
mit ſich nimmt! Chriſtus, die Erlöſung, iſt ganz in uns! In uns und 
in unſeren Kindern müſſen wir Chriſtus, den reinen Arier, wieder aui— 
erſtehen, aufleben laſſen. Und wie erreichſt du das? Indem du dich au 
das einzige „Glaubens.“ und Sittengeſetz, das uns Chriſtus gegeben 
hat, hältſt und das lautet: Liebe Gott in deinem Nächften, das iſt in 
deinem Artgenoſſen! Tem fo ſagt der große Jünger Johannes 
in feinen herrlichen 1. Brief, IV. 8 und 12: „Gott iſt geordnete Liebe 
(agape) . . . So wir unter unſeresgleichen der geordnelen Liebe 
pflegen, da bleibt Gott in uns.“ „Erbſünde“ und „Todſünde“ find 
Raſſenſünden, Vergehungen gegen die Naſſenethik, die die Strafe und 
die Hölle ſchon in ſich mit einbegreifen. Wer wider die Naturgeſetze der 
Zuchtwahl und Ausleſe ſünd'gt, der ſinkt ſelbſt und ſicher in ſeiner Nach 
fommenſchaft in den Orkus des Niederraſſentums hinab. 

Das „Reich Gottes“ oder das „Reich der Himmel“ iſt die Herrſchaft der 
beſſeren Menſchen, iſt die Zeit des Sieges der ariſchen herviſchen Menſch— 
heit über die Niederraſſen. Erſt am „Ende der Tage“ winkt uns das 
„Reich Gottes“. Das „jüngſte Gericht“ iſt nichts auderes als eine 
Scheidung, eine Zeit der Neinzucht und Ausleſe nach einer Zeit der 
allgemeinen Vermiſchung, eine Zeit der Wiederkehr des reingeziichteten 
ariſch⸗heroiſchen Menſchen. 

Tie älteſten Darſtellungen Chriſti in den Katakomben weichen weſenklich 
von der heute vom Niederraſſeutum verfälſchten üblichen Auf⸗ 
ſaſſung ab Chriſtus erſcheint bezeichnender Weiſe ſtets als ſchöner nackler 
Jüngling des heroiſchen Typus und zwar am häufigſten als Daniel in 
der „Löwen“ Grube, wobei die Löwen meift nicht Löwen, ſondern Affen, 
Zwerge oder Urmenſchen ſind. Ferner erſcheint er als der große ariſche 
Myſterienverkünder Orpheus, die Tiermenſchen durch fein Snitenſpiel 
bezaubernd, oder als Odyſſeus an den Maſtbaum gebunden und dem 
Geſang der tiermenſchlichen Sirenen entſagungsvoll widerſtehend. Die 
raſſenethiſche Symbolik leuchtet durch derarlige Darſtellungen unverkenn— 
bar durch. N 

Deswegen überſetzt Ulfilus in ſeiner gotiſchen Bibel das griechiſchr 
„Fiyrios“ immer mit „Frauja“, ein Wort, das gleichbedeutend iſt mit 
dem altdentſchen Froh = Gott des Lichtes, (bott der Schänheit, Gott der 
Attochriſtlech: St. Michael! 

Ausführliches darüber in J. Lanz⸗Liebenfels, Theozoologie, Leipzig ⸗ 
Wien⸗Peſt, 1905 und „Radiologie und Theologie“ („Türmer“ 3011.) 
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artreinen Liebe. Der bibliſche „Jeſus“, „Chriſius“ iſt alſo nichts anderes 
als der ariſche „Frauja“, „Apollo“, „Baldur“, der gemordete, der nach 
der Götterdäumerung im neuen Zeitalter wiederkommen wird. 
Fruujas Gegenſtück iſt feine Mutter „Maria“. Sie iſt zu denten entweder 
als „Herrin“, alſo als der Typus der adeligen ſchönen Arierin, oder 
niyſtiſch als die „Bittere“. Die ideale Arierin, das wiſſende, reine und 
artrein liebende Weib muß für die Artungsſünden feiner Mütter 
biißen, wenn es die Mutter „Chriſti“, des idealen, wieder gottähnlich 
gewordenen Ariers, und die Skammutter eines neuen Gottmenſchen— 
geſchlechtes werden will. Welche tiefe Ethik und welche wunderbare 
ÄftgchE liegt in dieſem ariochriſtlichen Marienkult, wenn er innerlich 
(eſoteriſch) erfaßt wird! Er iſt zugleich aber auch ein raſſengeſchichtliches 
und raſſeumetaphyſiſches Symbol! 


Als raſſengeſchichtliche, raſſenethiſch-äſthetiſche und raſſenmetaphyſiſche 
Symbole und Handlungen ſind auch die „Sakramente“ zu deuten. 
Die Taufe: das Aufſteigen des Menſchen aus den Waſſern des Vor— 
menſchenkunts. Die Firmung: die Feſtigung des Aufſtieges und die 
Entwicklung des Ur menſchentums. Buße: Wiederaufrichtung nach dem 
Falle durch fpätere Verniſchung. Euchariſtie (das „allerheiligite” 
Sakrament): die artreine Vermiſchung von Mann (Kelch) und Weib 
(Brot). Die Ehe: die rechtliche und artreine Verbindung zur Familien- 
gründung. Die letzte Olung: die Feſtigung und Vorbereitung zum 
höheren innerlichen Leben. Die Prieſterweihe: die geiſtige 
Zeugung durch Handauflegung und Übertragung des innerlichen (ein 
teriſchen) Raſſenweistums. 

Die ariochriſtliche Religion wird jo die Mutter und Förderin alles 
Schönen und aller Kunſt. Sie iſt vollendete Feſthultur. Sie ver 
klärt und vergoldet durch die verſchiedenen Jahresfeſte, in denen enk⸗ 
ſprechende raſſengeſchichtliche, ethiſche oder metaphyſiſche Myſterien durch 
Bild, Wort, Geſang und Handlung vorgeführt werden, das graue 
Einerlei der Werkelkage. Dazu kommen Wallfahrten zu heiligen Stätten, 
wobei der Ariochriſt ſeine Heimat und deren Bewohner kennen lernt. 
Seinerzeik waren die Wallfahrten zugleich Brautfahrten und viele 
unſerer Ahnen, wenn nicht die meiſteu, hatten ſich auf Wallfahrten 
kennen gelernt und verlobt. Wie dieſer Kult Malerei, Vankunſt, Bild— 
hauerei, Muſik uſw. anregend befruchtek' und auch vor allem ma te— 
riell gefördert hat, davon reden Tauſende von Kunſtdenkmäler, die, 
man kann getroſt ſagen, den Hauptbeſtand unſeres heutigen hiſtoriſchen 
Denkualbeſitzes ausmachen. Weil in der modernen Zeit die vielen alten 
ariſchen Ordenskollegien als Auftraggeber fehlen, deswegen leiden 
heute Maler, Architekten, Komponiſten, Dramatiker, Dichter, Erfinder 
und Philoſophen Hunger, oder miüſſen ſich den Theater-, Leſe⸗, Ver 
leger, Kabarelt⸗ und Kinopöbel unterordnen.“ Tiefe ariochriſtliche 


„Utſitas überſetzt fie mit „Runen“! 
» Anl. Sebaſtian Brunner, die Kunſigenoſſen der Kloſterzelle, Würzburg. 1863. 
Vgl. Sebaflian Brunner, Die Myſterien der Aufklärung, Mainz, 1809. 
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Kunſt war raſſenethiſch. religiöſe und daher immer ſchöpferiſche weck. 
lunſt, die hundertfältige Frucht einbrachte. Die geiſtige Kultur war über 
die ganze Landſchaft ausgeſtreut und verfchönte N 
ſchöner Tiere, Bäume, Pflanzen und Naturdenkmäler an. Die ario. 
chriſtlichen Heilſtälten waren alſo nicht nur geiſtige Sanatorien, Eharat- 
ter- und Willensbildungsanſtalten, Aſyle für Lebensmüde und Gokt. 
ſucher, ſondern auch Aſyle für die Tiere, für die Pflanzen und für die 
Natur. Ja ſogar den Toten kamen ſie zugute. So ſchauerlich neſchmacklos 
die modernen Friedhöfe ſind, ſo erhaben ſchön ſind die ariochriſtlichen 
Heiligtümer als die Grabſtätten und Mauſoleen mildtätiger Ahnen oder 
die Schlachtdenkmäler“ heldenhafter Ahnen. Im ariochriſtlichen Mittel- 
alter ſtifteten die Reichen zu ihrem Grab auch immer noch ein Kollegium 
von Geiſtesmännern, ſo daß ihr Gedächtnis nicht bloß in Bauwerken 
ſondern auch in einem ariochriſtlichen Grabhiiter- und Prieſterverband 
fortlebte, und jo der Tod fortzeugend neues Geiſtesleben ſpendete. 


Vgl. die altgermaniſchen Haine mit den i 

Vgl. r h geweihten Roſſen und ;. 
mit feinen hochkünſtleriſchen „apitel “ 
Erwandert Bd. I. Nerifigen „Rapite Iömemmmen 01 M 
»Die Klöſter Melk, 
gedenkſtätten. 


V. Salzburg 
b. Peez, Erlebt und 


Innichen, St. Gotthard, Güldenkron u. ſ. w. find ſolche Sieges⸗ 


An St. Bernhard v. Clairvaux, den Schutzherrn der Templelſen. 
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(An der Pilica, am 5. Jänner 1915.) Fr. Detlef C. O. N. T. zu Werſenſtein. 


derauegeber und Schriftleiter: g. Lanz-Liebenſels. Mödling. 
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5 Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 15. 


jIhlaer-Lieder von Maxiuilian Graf zu Löwenſtein, 5 Folgen, Salzkammer 
. gut-Druckeret, Gmunden 1914, K 1.— (fürs Rote Kreuz). — Unter der täglich = 


Hund Soldaten-Lyrikerk, des Grafen Maximilian zu Löwenſtein einen 


und Natürlichkeit auſprägen. Damit verelnigt ſich noch der hohe Gedanken⸗ 


ſchzöne, schlichte „Landknechtlos“ und das wundervolle Lied „Letzter Wille“. 
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mehr anſchwellenden Ktiegslyrit nehmen die 1914er-Lieder des bekannten Kriegs⸗ 


ganz hervorragenden Plaß ein. Graf Löwenſtein iſt ſelbſt begeiſterter Soldat 
und daher Fachmann. Dazu verfügt er über eine ganz erſtaunliche trefffichere „ 
Wort-, Vers⸗ und Reimkunſt, die allen feinen Liedern den Charakter der Friſche 


gehalt. Viele der Lö wenſteiwſchen Lieder wären berufen, Volkslieder zu werden, 
z. B. „Auf!“ „Chevauxlegerslied“, „Die Degenklinge“, dann das ergreifend 


Auf heldiſcher Heerfahrt im heiligen Jahre 1914 von Ellegard Ellerbeck, 
Verlug Oppermann, Modenoerg⸗Leipzig, 1914, Mk. 3. — oder Mk. 4.—. Die ö 
Kriegslieder eines Helden, der ſelbſt mitgefochten hat und für die Ideale, die 
er verkündet, derwundet worden iſt! Ellerbeck iſt ein echt ariſcher gott: 
begnadeter Held und Sänger, der unter dem Eindruck des Schlachtfeldes Un. 
vergängliches und ſaſt Unübertreffbares geſchaffen hat. Ellerbecks Poeſie geht — 
ſormlich und gedanklich ins Gigantiſche, Übermenſchliche, er iſt fo recht der typi 00 
ſche ariſche Himmelsſtürmer, der uns, ob wir wollen oder nicht, unwiderſtehlich 
mit ſich reißt. Das ergreifende, prachtvolle Gedicht am Maſſengrab der Bücke 
burgiſchen Jäger vor Lüttich gehört zu dem Gewaltigſten und Erhabenſten, 

was die Weltliteratur kennt. Das ſind Worte, Rythmen und Gedanken, die ſich “ 


dem Leſer unnerlöſchlich einprägen. . 1 * 
Aus einer dentſchen Botſchaft, 10 Jahre deutſchamerikaniſche Diplomatie 


von E. Witte, Botſchafisrat, Berlin⸗Friedenau, Vlantenbergſtraße 11, Mk. 4. 
Wer den Gründen der grauenhaften über uns hereingebrochenen Wellkrieng⸗ 

kataſtrophe nachforſchen will, der wird zu dem vorliegenden Buche als einem der 

wichtigſten weltgeſchichttichen Dokumente greiſen müſſen. Aus dieſem Buch geht 


klar und unwiderleglich hervor, wer dieſe gewiſſenloſen Banditen waren, die das 


deutſche Volt bei allen Völkern verhaßt und verachtet machten, und in unerhörter 


Frivolität das namenloſe Kriegselend heraufbeſchworen haben. Von beſonderer 
Wich igkeit iſt die Tatſache, daß 1899 England Deutſchland ein Bündnis anbot, 


das jedoch durch nieder rächtige Intriguen und Verhetzereien hintertrieben wurde. K 


Drei Siegfriedsrufe, 1. An die Väter, Mütter, Lehrer und deutſchen Jungen, 
von E. Witte, Seibſtverlag Berun⸗Friedenau, Blankenbergſtraße 11, 1914. 


Mt 1.—. 


Wider das Juden: und Kynädenregiment von E. Witte, Selbſtverlag wie 
oven, 1914, Mt. —.10. — Was der bekannte und ſelten gut unterrichtete Ver⸗ . 
ſaſſer an Hand unwiderleglicher Akten enthüllt, überſteigt alle Begriffe. Die u:. 
fände in Berlin und anderen reichsdeutſchen tſchandaliſchen Großſtädꝛen ent: 
hüllen einen grauenhaften Abgrund menſchlichen Elends und ſataniſcher Bosheit. 

Die Sexual⸗Erpreſſerei, die Anzeigewut, der beſtialiſche Lebenskampf aller gegen 

alle oft wegen der geringſten Lappalie, dieſe ſchauerliche von Kneipen⸗ und Hinter- 
hausdunſt, Berlin⸗Weſtend⸗Parfüms und Kriminal⸗Geſtank geſchwängerte Atmo. 
ſphäre benimmt einem Fernerſtehenden faſt den Atem. Daß Witte hier mit 

einer feitenen Entſchloſſenheit in das brientaliſch⸗homoſexuelle Weſpenneſt hinein 
ſticht, das verpflichtet ihm das ganze dentſche Volt zu Dank. „ 
Mundau⸗Aſtrologie von Otto Pöllner, Aſtrologiſches Verlagshaus Dr. Voll. 
rath, Leipzig. 1914. Mk. 2.—. Die Mundan⸗Aſtrotogie, die das Schickſal von 
Staaten, Völkern, Ländern und Städten voraus zu beſtimmen ſucht, iſt der 
intereſſanteſte auch für den Gegner durch die Wucht der Tatſachen am meiſten 
überzeugende Zweig der Aſtrologie. Die Mundan⸗Aſtrologie zerfällt in die „poli⸗ 

tiſche (jetzt beſonders aktuelle) Aſtro'ogie“ und in die „Meteorologiſche Aſtrologie“ . 
Poöllner beherrſcht den Stoff in hervorragender Meife und fein Buch verdient 
in der hier eines jeden Aſtrologen und auch jeden Politikers, Finanzmannes 

und Geſchichteforſchers zu ſtehen. 2 
Schlaſal und Sterne von Otto Pöllner, Theoſophiſches Verlagshaus Vollrath 
Leipzig, 1914, Mt. 2.—. ya möchte dieſes Buch die überzeugendſte und bes 
zwingendſte Beweisurkunde der modernen Aſtrologie nennen. Denn Pollner 
macht den ebenfo originellen als intereſſanten Verſuch, aus dem Horoſtop bes Re 


A 
Y%: dieſes Experiments find einſach verblͤſſend. Er bringt folgende Horoskope: Lud⸗ 
" volg II. von Bayern, Bar Paul von Rußland, Humbert don 


— 2 
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dates c. glltoricher Berfonen deren Lebenslauf zu kommentieren. Die Ergebniſſe 


talien, Maria 


. Antoinette von Frankreich, Viktoria von England, Eduard VII. von England, 


ftriedrich II. von Preufſen uv. N 


Aſtrologiſche Mutmaßungen über Len Krieg der Dentſchen 1914 von Gruft 25 


Tiede, Theoſophiſches Verlagshaus Vollrath. Leipzig, 1914, Mt. — 50. Die Flug ⸗ : 
chrift fei allen unſeren Leſern beſtens empfohlen. Denn fie bring die Horoſkope 
es öſterreichiſchen, deutſchen und ruſſiſchen Kalſers, ſowie des engliſchen und 


belgiſchen Königs. Die aſtrologiſchen rußlichten für den Sieg Deutſchlands⸗Oſier. 


reichs ſtehen 2 21. N N on 
Was tut not? Ein Führer durch. bie geſamte Literatur ber Deutſchbewegung 
von N. Nülften, Verlag G. Hedeler, Leipzig, 1914, Mk. 1.20. Ja, der Führer 


durch die nichtjndiſche deulſche Feratur hat dringend notgetan. Das Buch 


„„ enthält eine Lifte der bedeutendſten ariſchen Schriſtſteller, ihrer Werte und ihrer 
Zeitſchriſten. Möge das Buch von allen Deulſchen, bie noch ariſch fühlen, ge⸗ 
kauft und benüßt werden. De: Zerlaſſer wäre dadurch für feine Mühe und 
Sorgfalt am beſten belohnt. — — 2 
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